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Wie viele Leute giebt es denn, welche durch ihre Sprache beweisen, dass 
sie das zeitliche nachdem von dem begründenden weil oder da zu unter- 
scheiden wissen! Allerdings wird die Regel allein der deutschen Sprache 
in unsern Schulen auch nicht auf die Beine helfen, aber sie wird in vielen 
Fällen doch ein nützlicher Damm gegen sprachliche Sünden sein, und der 
Lehrer — der Mann, der auf Hoffnung sät — ist gewiss schon mit einem 
Teilerfolge zufrieden. 

Darum nur das Kind nicht mit dem Bade ausschütten! In unsern 
Schulen, auch in den Elementarschulen bleibe die Grammatik, aber der 
Lehrer zeige sich in ihrer richtigen Beschränkung als Meister. 

Pencll Vania. 



Die erste Stufe des deutschen Unterrichts in der 

Hochschule. 

Vortrag, gehalten vor dem 30. Lehrertage zu Philadelphia. 



Von Arnold Werner- Spanhoofd, 
Direktor des deutschen Unterrichts an den Hochschulen zu Washington, D. C. 



Wenn ich es wage, vor dieser auserwählten Versammlung einen Vor- 
trag über die Behandlung des deutschen Unterrichts in der untersten 
Klasse einer Hochschule zu halten, so dürfte mir einigermassen zur Recht- 
fertigung dienen, dass über diesen Kursus, mehr als über irgend einen 
anderen, noch weitgehende Meinungsverschiedenheiten, ja selbst Vorur- 
teile herrschen. Die Möglichkeit, in einem halbstündigen Vortrage ein 
Thema, worüber sich leicht ein dickes Buch schreiben liesse, auch nur an- 
nähernd zu erschöpfen, ist natürlich von vornherein ausgeschlossen, Es 
kann mir also hier nicht auf eine abgeschlossene Darstellung des ersten 
Kursus ankommen. Ich muss mich darauf beschränken, ein paar für den 
ersten Unterricht besonders wichtige Unterrichtsfragen zu beleuchten, die 
mich seit einer Reihe von Jahren lebhaft interessiert haben. Dabei masse 
ich mir keineswegs an, auf diese Fragen auch die richtige Antwort zu wis- 
sen. Nicht um zu belehren, sondern um zu belehrt zu werden, bin ich in 
Ihrer Mitte erschienen, denn ich hege die feste Überzeugung, dass sich 
in dieser Versammlung viele Lehrer finden müssen, denen die Beantwor- 
tung dieser Unterrichtsfragen viel leichter würde, als mir. Wenn ich 
diese bestimmen könnte, uns aus ihrm Schatz von Erfahrungen mitzu- 
teilen, da hätte mein Vortrag seinen Zweck erfüllt. 

Als Lehrziel des deutschen Unterrichts werden jetzt in der Regel 
zwei Richtungen hervorgehoben, eine theoretische und eine praktische. 
Die erstere, auf das Wissen ausgehende, liesse sich mit dem Namen 
Sprachverständnis bezeichnen, die letztere mit Sprachfertigkeit. Wie weit 
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jede für den Unterricht im allgemeinen in Betracht kommt, habe ich zu 
erörtern hier keine Zeit. In unseren Colleges und in Privatschulen, die 
für das College vorbereiten, rindet noch oft nur das Sprachverständnis Be- 
rücksichtigung, in der öffentlichen Schule dagegen wird jetzt meist auch 
Sprachfertigkeit verlangt. Das Volk folgt seinem natürlichen Instinkt 
und fordert richtig, dass der Schüler eine fremde Sprache nicht nur lesen, 
sondern auch sprechen lernen solle. Sprachverständnis ist eine passive, 
oder — wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf — schlafende Kennt- 
nis, die nur durch äusseren Einfluss» z. B. das gedruckte oder gesprochene 
Wort, wachgerufen wird. Sprachfertigkeit hingegen ist ein aktives, dem 
Willen des Menschen unterworfenes Können, das durch stetige Übung 
in einen Akt der Gewohnheit übergegangen ist. — Dieser Übergang in 
einen automatischen Akt darf vom Lehrer nicht übersehen werden. Er 
lässt sich an allen unseren Handlungen beobachten, ohne ihn könnte der 
Mensch überhaupt weder eine körperliche, noch eine geistige Erziehung 
erhalten; wenn er, um gehen, essen, schreiben und sprechen zu können, 
alle seine Thätigkeiten bis ins kleinste überwachen müsste, da würde er 
aus dem Zustande der Kindheit nie herauskommen. Der Klavierspieler 
muss anfangs alle Bewegungen der Hände und Finger aufmerksam über- 
wachen. Durch Übung bringt er es dahin, ganz mechanisch zu spielen, 
ohne auf Tasten und Hände acht zu geben. Wer eine fremde Sprache 
lernt, muss anfangs auch seine ganze Aufmerksamkeit darauf richten, alle 
Wörter und grammatischen Formen richtig zu gebrauchen. Wer die 
fremde Sprache beherrscht, wendet Wörter und Formen instinktiv richtig 
an. Eine solche Leistung setzt aber die sorgfältigste Belehrung und 
praktische Übungen ad infinitum voraus, die schon im ersten Kursus be- 
ginnen sollten. 

Worauf haben wir nun bei der Ausbildung der Sprachfertigkeit unser 
Augenmerk vornehmlich zu richten? Als erste Aufgabe tritt uns die Aneig- 
nung eines Sprachschatzes entgegen. Wer sprechen will, muss Wörter 
gebrauchen. Dabei kommt es aber viel weniger auf die Wörter selbst 
an, als auf den richtigen Gebrauch derselben. Der blosse Besitz von 
Hammer und Säge macht niemand zum Tischler; auch die Erlernung 
vieler Wörter ist meines Erachtens wertlos, wenn man sie nichtanzuwen- 
den weiss. Unter Sprachschatz verstehe ich also nicht nur die Zahl der 
Wörter, den Wortschatz, sondern auch alle Veränderungen, deren jedes 
Wort fähig ist. Hieraus ergiebt sich von selbst, dass bei der grossen 
Mannigfaltigkeit der Formen im Deutschen der Wortschatz anfangs auf 
das Notwendigste beschränkt werden muss. Ein zu grosser Wortschatz 
wirkt störend und verwirrend und beladet den Geist mit überflüssigem 
Ballast. Die Einwendung, dass der Schüler nach kurzer Unterweisung 
in der Grammatik alle Formen auf ihre Grundform zurückführen, also 
vom Nominativ der Einzahl leicht auf den Akkusativ schliessen könne, 
hat wenig zu bedeuten. So lange der Schüler den Inhalt eines Gedankens 
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aus der grammatischen Form gleichsam herauswürgt, mag es der Fall 
sein, beim gewohnheitsmässigen Sprechen bildet indessen jede Form ein 
unabhängiges Glied des Sprachschatzes. Wer denkt beim Sprechen an 
den Nominativ, wenn er den Akkusativ, oder an den Infinitiv, wenn er 
das Imperfekt gebrauchen will! Für den Sprechenden ist jede Form ein 
neuer Begriff, und er bringt sie ohne alle Anlehnung an andere Formen 
zum Ausdruck. Darum muss auch jegliche Form so lange geübt werden, 
bis der Schüler sie automatisch gebrauchen kann. Dies ist die Haupt- 
aufgabe des ersten Sprachunterrichts in der Hochschule. Man gebe dem 
Schüler etwa 500 bis 1000 der gebräuchlichsten Wörter, übe ihn gründ- 
lich, bis er dieselben ohne viel Gedankenarbeit korrekt und fliessend an- 
zuwenden weiss, da wird ihm vor 10,000 neuen Wörtern nachher schon 
nicht bange werden. 

Gleichwohl fehlt es auch heute noch durchaus nicht an Lehrern, die 
es mit voller Überzeugung aussprechen, dass der grammatische Unter- 
richt im ersten Kursus gar nicht berücksichtigt zu werden brauche. Die 
Schüler sollen eine fremde Sprache lernen, wird behauptet, wie das Kind 
seine Muttersprache. Diese Lehrmethode ist ohne Zweifel die beste — 
für Kinder. Unsere Schüler in der Hochschule sind aber keine Kinder 
mehr, sollen wir sie darum doch wie Kinder behandeln? Ein kurzes Bei- 
spiel möge die Lehrmethode erläutern. Der Lehrer beginnt in der Regel 
folgendermassen : Das ist ein Finger, das ist auch ein Finger, das sind zwei 
Finger. Das ist der Zeigefinger. Der Zeigefinger ist neben dem Mittel- 
finger. Ich biege den Zeigefinger, u. s. f. Da das Kind noch nicht urteilt, 
so wird es vermöge seines vortrefflichen Gedächtnisses Wörter und Wort- 
formen unmittelbar, ohne alle Erklärungen, in sich aufnehmen. Das ist 
bei erwachsenen Leuten anders. Je mehr der Mensch die Vernunft ge- 
braucht, desto schwerer wird es ihm, Dinge im Gedächtnis zu behalten, 
die er sich nicht zu erklären weiss. Den Schülern in der Hochschule sollte 
man es schon nicht mehr verzeihen, wenn sie im angeführten Beispiel 
über die verschiedenen Formen des Artikels gedankenlos hinweggingen. 
Thun sie es, so wirft es ein schlechtes Licht auf die Primärschulen, wo 
die Beobachtungsgabe der Schüler besser hätte entwickelt werden sollen. 
Angenommen, die Schüler fragen nach dem Grunde einer unverstande- 
nen grammatischen Erscheinung, muss der Lehrer dieselbe dann nicht 
erklären? Mit welchem Rechte darf der Lehrer allen pädagogischen 
Grundsätzen zum Trotz seine Schüler auf spätere Zeiten vertrösten und 
verlangen, dass sie diese Erscheinung jetzt einfach so auswendig lernen, 
wie sie im Buche steht? 

Seit die Anhänger dieser sogenannten natürlichen Methode sich mit 
ihrer Behauptung, dass man erwachsene Leute und kleine Kinder über 
einen Kamm scheren müsse, nicht mehr recht hervorwagen, stützen sie 
sich immer mehr auf den in Deutschland üblichen Grundsatz, dass die 
Lektüre im Mittelpunkte des deutschen Unterrichts stehen solle. Ein ge- 
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wiss sehr achtbarer Grundsatz, der aber in Amerika oft eine ganz missver- 
standene Anwendung findet. Was sich für deutsche Kinder schickt, 
muss darum doch nicht für den deutschen Unterricht in Amerika passen. 
, Jeder Deutsche, sagt Jakob Grimm, der sein Deutsch schlecht und 
recht weiss, d. h. ungelehrt, darf sich nach dem treffenden Ausdruck eines 
Franzosen eine selbsteigene lebendige Grammatik nennen und kühnlich 
alle Sprachmeisterregeln fahren lassen/ Das kommt den deutschen Kin- 
dern beim Studium ihrer eigenen und fremder Sprachen sehr zu statten. 
Die deutschen Formen weichen aber von den entsprechenden Bildungen 
der englischen Sprache viel zu erheblich ab» als dass dem Schüler durch 
Bekanntschaft mit der letzteren die Eigenart der deutschen Sprache ohne 
weiteres zum Verständnis käme. Dies zeigt sich deutlich genug an Schü- 
lern, welche Latein studiert haben. Die Bekanntschaft mit dieser formen- 
reichen Sprache ermöglicht es ihnen, das Pensum von drei bis vier Jah- 
ren in zweien zu bewältigen. Für diese Schüler kann der grammatische 
Unterricht ganz bedeutend reduziert werden, aber ohne alle Grammatik 
werden sie auch nicht fertig. Schon viel besser ist es, wenn wir an der 
Lektüre Grammatik lehren. Diese Art der Anlehnung zählt viele An- 
hänger. Auch ich habe es versucht, konnte mich aber dabei nie der 
Empfindung erwehren, dass die Lektüre doch eigentlich zu anderem 
Zwecke da sei. Die Schüler schienen meine Empfindung zu teilen, denn 
ihr Interesse pflegte sich bei solchen grammatischen Exkursionen ganz 
bedeutend zu vermindern. Die folgende kleine Begebenheit, die ich Prof. 
Sully's trefflichem Werke "Studies of Childhood" entnehme, könnte uns 
etwas zu denken geben: A mother when reading a poem to her boy of 
six ventured to remark, "I'm afraid you can't understand it, dear," for 
which she got dtily snubbed by her little master in this way. "Oh, yes, 
I can very well, if only you would not explain." Das ewige Erklären, 
die vielen Abschweifungen vom Inhalt des Lesestückes rauben dem Schü- 
ler die rechte Freude und Anteilnahme; Beweis genug, dass der Lehrer 
sich dadurch einer Zielverschiebung verlustig macht. Stellt man die Lek- 
türe dadurch etwa in den Mittelpunkt des Unterrichts, dass man sie zer- 
pflückt und zerreisst, und sich obendrein eigentlich mit ganz anderen Din- 
gen abgiebt? Die Lektüre soll durch ihren Inhalt belehren, und es ist 
wohl ein bisschen viel verlangt, dass der Schüler sich gleichzeitig in deut- 
sche Geschichte und Litteratur und in grammatische Fragen vertiefen 
soll. Wenn die Lektüre im ersten Kursus den Wortschatz bereichert und 
durch hübschen Inhalt das Interesse der Schüler erregt» da hat sie einen 
guten Zweck erfüllt. Will man noch ein Tüchtiges leisten, so lasse man 
die Schüler sich an der Lektüre im Nacherzählen üben. Viele Lese- 
stücke sollten auch auswendig gelernt werden. „Das Memorieren und be- 
sonders das wortgetreue Einprägen und Vortragen von poetischen und 
prosaischen Lesestücken ist ein ganz vorzügliches Bildungsmittel, weil es 
das Gedächtnis übt, das Sprachgefühl entwickelt, den Sprachschatz mit 
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guten Ausdrücken und Satzformen bereichert, die Gedanken vermehrt, 
guten Inhalt und gute Formen zugleich gewinnen lässt." (Weber.) 

Werden alle grammatischen Erscheinungen in der Reihenfolge er- 
klärt, wie sie im Lesestücke vorkommen, so kann von einer geordneten, 
planmässigen grammatischen Untenveisung natürlich nicht die Rede sein. 
Die Regeln erscheinen wie Kraut und Rüben durcheinander, überbürden 
den Geist des Schülers, und es ist noch die Frage, ob es da nicht besser 
wäre, die Grammatik nach der trockenen, wissenschaftlichen Methode zu 
erlernen. 

Man könnte nun ja die Lektüre so zuschneiden, dass die grammati- 
schen Schwierigkeiten in systematischer Ordnung erschienen. Darauf 
läuft im allgemeinen diese Art Anlehnung an die Lektüre auch fast immer 
hinaus. Man vergleiche z. B. den Vortrag von Prof. Stuart Macgowen : 
the reading of connected texts is the basis upon which a sound practical 
knowledge of a modern language can best be acquired. (D. C. Heath 
& Co.) Um dies beweisen zu können, stellt Macgowen als erste Bedin- 
gung auf: the reader must be systematic: i. e. it must lend itself to a 
methodical study of grammar. This may be best achieved by means of 
carefully prepared texts into which the forms to be learnt are systematic- 
ally introduced. Er fügt allerdings hinzu: this must be aecomplished 
without doing violence to the literature. Wer aber hätte denn das je 
fertig gebracht? Alle für den grammatischen Unterricht zugeschnittenen 
Lesestücke, die ich gesehen habe, waren Künsteleien, die den Namen 
Lektüre nicht im entferntesten verdienten. Dabei konnte die systema- 
tische Anordnung der grammatischen Schwierigkeiten auch nur bis zu 
einem gewissen Grade durchgeführt werden. Wie kann man überhaupt 
noch behaupten, dass die Lektüre die Grundlage <les grammatischen Un- 
terrichts sei, wenn sie erst für die Grammatik zubereitet werden muss. 
Ich meine, man hätte hier ein verdorbenes Lesestück auf die systemati- 
sche Anordnung der Grammatik basiert. 

Es bliebe uns jetzt nur noch übrig, zu gelegentlichen Unterweisungen 
unsere Zuflucht zu nehmen, woraus bekanntlich nie viel zu werden pflegt. 
„Die Auflösung in gelegentliche Bemerkungen, sagt Wilmans, ist über- 
haupt das Grundübel unseres deutschen Unterrichts." 

Soll die grammatische Unterweisung wirksam betrieben werden, so 
muss ihr vor allem ein fester Platz im Unterrichtsgange eingeräumt wer- 
den. Nicht an die Lektüre angelehnten, sondern selbständigen, nicht ge- 
legentlichen, sondern planmässigen Unterricht in der Grammatik hat der 
Schüler nötig. 

Man verwechsele nun aber diesen selbständigen, planmässigen Unter- 
richt nicht mit der alten Lehrmethode, in welcher man in systematischer 
Anordnung und wissenschaftlicher Vollständigkeit die Grammatik Para- 
graph für Paragraph durchnimmt. Einen solchen Unterricht haben viel- 
leicht die meisten von uns noch geniessen müssen, und ich glaube anneh- 
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men zu dürfen, dass gerade jenes öde Memorieren unverdauter Regeln 
und überflüssiger Ausnahmen daran Schuld ist, dass man heutzutage oft 
gar nichts von Grammatik wissen will. Auf welche Weise kann nun 
jener selbständige, planmässige Unterricht in der Grammatik durchge- 
führt werden? Ich trage kein Bedenken zu behaupten, dass dies am 
besten auf dem Wege der Konversation möglich ist. Gerade auf der Un- 
terstufe können aus einfachen, methodisch geordneten Gesprächen mit der 
Klasse grammatische Begriffe leicht entwickelt werden. Wie ich mir die 
Ausführung dieser Behandlungsweise denke, habe ich in meinem Lehr- 
buch der deutschen Sprache im einzelnen dargestellt. Hier mag ein kurz- 
gefasstes Beispiel als Erläuterung dienen. — Das dreifache Geschlecht 
deutscher Hauptwörter nehme die Aufmerksamkeit der Schüler zuerst in 
Anspruch. Dem Lehrer sollte es nun darauf ankommen^ dass seine Schü- 
ler diese Eigentümlichkeit der deutschen Sprache aus sich selbst finden. 
Dadurch wird sie ihnen zum Freunde statt eines strengen Gebieters. Er 
halte ihnen darum alles fern, was ihre Aufmerksamkeit von dieser Er- 
scheinung irgendwie ablenken könnte. Sätze folgender Art möchten be- 
sonders dazu geeignet sein: Der Sommer ist warm; die Rose ist rot; das 
Gras ist grün. In diesen Sätzen spielt die dreifache Form des Artikels 
die Hauptrolle, alle übrigen Wörter erklären sich von selbst, Die Schüler 
merken das sofort, und ihr natürlicher Wissensdrang richtet sich auf diese 
drei Wörter. Jetzt hat der Leher das Spiel schon halb gewonnen. In 
der Regel braucht er den Artikel nur durch deutliche Aussprache hervor- 
zuheben, um die meisten Schüler auf die richtige Lösung dieses Rätsels 
hinzulenken. 

Was ist warm? Der Sommer ist warm. 
Was ist rot? Die Rose ist rot. 
Was ist grün? Das Gras ist grün. 

Im anderen Falle braucht er nur einmal zu sagen, dass Sommer ein 
Maskulinum, Rose ein Feminimum und Gras ein Neutrum sei, um von 
allen verstanden zu werden. An die dreifache Form des Artikels schliesst 
sich unmittelbar der Gebrauch des persönlichen Fürwortes, der sich durch 
die Frage Wie? leicht zeigen lässt. 

Wie ist der Sommer? E r ist warm. 
Wie ist die Rose? S i e ist rot. 
Wie ist das Gras? Es ist grün. 

Hiermit haben die Schüler für den Anfang Grammatik genug. Der 
Lehrer hat nun die Aufgabe, die in der Lektion gegebenen Hauptwörter 
— es sind ihrer fünfzehn — durch einfache Fragen so lange zu drillen, 
bis die Schüler jedes mit dem bestimmten und unbestimmten Artikel, und 
für jedes das passende Fürwort instinktiv richtig anwenden können. 
Wenn er dabei noch sorgfältig auf die Aussprache achtet und durch pas- 
sende Übersetzungsübungen das Erlernte mit der Muttersprache verglei- 
chen lässt, so hat er für eine Woche vollauf zu thun. Als Fragen für das 
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Klassengespräch empfehlen sich: Was ist warm? Der Sommer ist warm. 
Wie ist der Sommer? Er ist warm. Ist der Sommer warm? Ja, er ist 
warm. Ist der Winter warm? Nein, er ist nicht warm, sondern kalt. Ist 
das Gras rot oder schwarz? Es ist weder rot, noch schwarz, sondern grün. 
Man sieht, dass alle Fragen unmittelbar auf das Ziel losgehen und jedes 
überflüssigen Wortes entbehren. Aufs viele Deutschplappern kommt es 
hier nicht an, sondern auf zielbewusstes Sprechen. So einfach diese Be- 
dingung auch ist, sie scheint manchen Lehrern doch Schwierigkeiten zu 
verursachen. Ich habe thatsächlich gesehen, wie ein Lehrer den Satz 
„der Sommer ist warm" an die Tafel schrieb, und sich dann an einen Schü- 
ler wandte: Nicht wahr, Karl, jetzt kannst Du mir gewiss schon sagen, was 
wir im Sommer für Wetter haben? Ist es zu verwundern* dass der arme 
Karl nichts davon wusste? Solche Fragen sind Unsinn und entmutigen 
mehr als alle Schwierigkeiten der Grammatik. Auch die Anschauung 
spielt in allen Klassengesprächen eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Natürlich ist es in der Hochschule nicht mehr nötig, den Anschauungs- 
unterricht wie bei Kindern zu betreiben. Man braucht zum Beispiel gar 
keinen Anstand zu nehmen, auch abstrakte Hauptwörter einzuführen. 
Da die Schüler den Begriff der abstrakten Wörter ja längst kennen, so 
bekommen sie nur eine neue Form dafür. Auch wird es wohl überflüssig 
sein, jedesmal einen Hund herbeizuschaffen, oder das Bild eines Hundes 
zu zeigen, wenn man von diesem Tiere sprechen will. Lächerlich ist 
dagegen die Frage: Ist dieser Ball so dick wie jener? wenn man gar keine 
Bälle hat, oder: Was ist das? ohne dass man auf einen Gegenstand zeigt. 
Man bemühe sich nur so natürlich wie möglich zu sprechen, da reguliert 
sich der Anschauungsunterricht schon von selbst. 

In der zweiten Woche dürfen wir einen Schritt weiter gehen und ein 
neues Satzglied einführen. Statt der Sätze: Der Kaffee ist braun, die 
Rose ist rot, das Buch ist dick, haben wir jetzt Karl trinkt den Kaffee, Marie 
pßückt die Rose, der Buchbinder bindet das Buch. Die Beobachtungsgabe 
des Schülers lenkt seineAufmerksamkeit sogleich wieder auf die Verän- 
derung des Artikels im Akkusativ des männlichen Geschlechts, und sein 
natürlicher Drang, alles zu erforschen, kommt ihm auch hier zu statten, 
sehr bald eine Erklärung dafür zu finden. Die Objektivform des Haupt- 
worts und des persönlichen Fürwortes bildet das Pensum dieser Woche. 
Die Behandlungsweise stimmt im allgemeinen mit derjenigen der ersten 
Woche überein. Das Klassengespräch kann durch Fragen wie: Was 
trinkt der Karl? Wer trinkt den Kaffee? Trinkt er den Kaffee? Was thut 
Karl? Wen liebt die Mutter? vermehrt werden. Schon jetzt hat der Schü- 
ler sämtliche grammatischen Schwierigkeiten überwunden, um ein paar 
hübsche deutsche Sprichwörter: Übung macht den Meister; das Werk 
lobt den Meister, u. a. auswendig zu lernen. Ehe man zu den übrigen 
Fällen der deutschen Deklination übergeht, empfiehlt es sich vielleicht, 
erst den Unterschied zwischen Objekt und prädikativem Nominativ tüch- 
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tig einzuüben. Wir kommen zu Sätzen wie: Der Knabe wird ein Mann, 
der Hund beisst den Mann. Das ist ein Ball, Wilhelm hat einen Ball. Er 
wirft den Ball, und Marie fängt ihn. Auch Sätze grammatischen Inhalts 
sind am Platze: Das Objekt ist ein Akkusativ, das Subjekt ein Nominativ. 
Das Prädikat ist kein Akkusativ, sondern ein Nominativ. 

Die Einführung- des Genetivs und der Frage Wessen? in der folgen- 
den Woche giebt Gelegenheit, die Schüler mit den Namen der verschie- 
denen Verwandtschaftsgrade bekannt zu machen: Ein Onkel ist ein Bruder 
des Vaters oder der Mutter. Ein Vetter ist der Sohn eines~Onkels oder einer 
Tante. 

Es fehlt jetzt nur noch der Dativ und die Frage Wem? dann haben 
die Schüler das schwierige Pensum über den Gebrauch der vier Fälle 
beendigt. Dabei bleibt uns in dieser Woche noch Zeit genug übrig, eine 
gründliche Wiederholung aller Fälle vorzunehmen, und vor allem die 
Fragen Wer? oder Was? Wessen? Wem? Wen? oder Was? an Sätzen 
einzuüben, die alle Kasus enthalten» z. B.: Der Sohn des Lehrers schreibt 
dem Onkel einen Brief. An ähnlichen Sätzen wird die Stellung der Ob- 
jekte geübt: Der Schüler bringt dem Lehrer das Buch. Wem bringt 
er das Buch? Er bringt es dem Lehrer. Was bringt er dem Lehrer? Er 
bringt ihm das Buch. Bringt er dem Lehrer das Buch? Ja, er bringt es 
ihm. Was thut der Schüler? Er bringt dem Lehrer das Buch. 

Wenn wir nun auch fünf Wochen auf dieses Pensum verwandt haben, 
so war es gewiss der Mühe wert, denn wir dürfen nicht vergessen, dass 
die Schüler nicht nur die Deklination des bestimmten Artikels, sondern 
auch vieles Andere, was mit der Deklination im engsten Zusammenhang 
steht, erlernt haben. Der Wortschatz besteht aus mehr als 100 Substan- 
tiven, 29 Zeitwörtern, 24 Adjektiven, 10 Adverbien und 3 Konjunktionen. 
Von diesen kommen allerdings ungefähr die Hälfte auch im Englischen 
vor. Durch stetige Übung im Sprechen sind die Schüler befähigt wor- 
den, alle Wörter fliessend auszusprechen, und die Hauptwörter in allen 
vier Fällen der Einzahl und für jedes Hauptwort auch das richtige Für- 
wort ohne viel Gedankenarbeit anzuwenden. Wenn wir bedenken,^ dass 
die meisten Schüler keine Ahnung davon hatten, was eigentlich ein Ge- 
netiv oder Dativ ist, so haben sie jetzt auch etwas von dem wirklichen 
Wert und der Bedeutung der vier Fälle erfahren, und der Gebrauch der- 
selben ist eine Sache des Gefühls geworden. Dabei haben sie die Wort- 
stellung kennen gelernt, so weit sie für diese Lektionen in Betracht kam. 
Die Lektion beschränkt sich vorläufig noch auf deutsche Sprichwörter. 
Sie spielt im Anfange überhaupt eine untergeordnete Rolle. Die Bedeu- 
tung der Lektüre nimmt in demselben Verhältnisse zu, wie die Schwie- 
rigkeiten grammatischer Erscheinungen abnehmen. Grammatik ist an- 
fangs die Hauptsache, wenn sie auch durchaus nicht als Selbstzweck, son- 
dern nur als Mittel zur Lektüre dienen soll. Der Fortschritt der Lek- 
türe, der auch als Fortschritt der grammatischen Belehrung gelten mag, 
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da die Schüler ja mit Ausnahme einiger Idiome, die in besonderen An- 
merkungen erklärt werden, alle grammatischen Erscheinungen verstehen, 
lässt sich an einigen Beispielen erkennen. In der zehnten Lektion lesen 
die Schüler unter anderem die folgende Anekdote : Ein Knabe läuft in 
eine Apotheke und ruft: „Herr Apotheker, haben Sie etwas für Kopf- 
weh?" — »,Hier mein Junge," sagt der Apotheker, nimmt eine Flasche 
und hält sie dem Knaben unter die Nase. Der Knabe fällt betäubt in 
einen Stuhl. Der Apotheker holt schnell ein Glas Wasser, giesst es dem 
Knaben über den Kopf und fragt: „Nun, mein Junge, hast Du noch Kopf- 
weh?" „Ach, Herr Apotheker," sagt der Knabe» „meine Mutter hat das 
Kopfweh." — Die zwanzigste Lektion bringt als Lesestück „Die fünf 
Sinne". Darin lautet der zweite Abschnitt: „Die Augen sind die Werk- 
zeuge des Gesichts. Wenn es nicht zu dunkel ist, sehen wir die Dinge* 
die sich in unserer Nähe befinden. Wir sehen die Farbe der Dinge, ob 
sie weiss, schwarz, rot oder grün sind, ihre Form, ihre Grösse und ihre 
Bewegung. Wer nicht sehen kann, ist blind. Wer nur nahe Dinge sehen 
kann, ist kurzsichtig; wer nur Dinge sehen kann, die weit entfernt sind» 
ist weitsichtig." — Am Ende des Jahres sind Grimms „Der Wolf und 
3er Mensch", Hebels „Der kluge Richter" und Baumbachs Märchen 
„Der Goldbaum" den Schülern nicht zu schwer. 

Zum Schluss noch ein Wort über einen argen t3 beistand. Das erste 
Jahr des deutschen Sprachunterrichts, in dem es sich doch vor allem da- 
rum handelt, die Grundlage für alle folgenden Jahre zu legen, ist für den 
Schüler ohne Zweifel der wichtigste Zeitabschnitt des ganzen Sprachstu- 
diums. Eine nur einigermassen richtige Behandlung dieses Jahrgangs 
bietet Schwierigkeiten, denen nur der erfahrene Lehrer gewachsen ist. 
Da ist es nun eine höchst befremdliche Thatsaehe, dass gerade dieser Kur- 
sus gewöhnlich unerfahrenen, wenn nicht gar unfähigen Lehrern anver- 
traut wird. Die Illusion, dass die höhere Klasse auch die tüchtigeren 
Lehrkräfte erfordere, erfreut sich der weitesten Verbreitung. Unsere 
Lehrer glauben zu avancieren, w T enn sie in eine höhere Klasse versetzt 
werden, und da sie in diesem Glauben von allen Seiten aufs kräftigste 
unterstützt werden, so kann man ihnen eigentlich keinen grossen Vor- 
wurf daraus machen, dass sie sich an ihrer Ehre etwas gekränkt fühlen, 
wenn ihre Thätigkeit für die unterste Klasse beansprucht wird. Es giebt 
solcher Lehrer eine Unmasse, sogar unter Leuten, denen man schon bes- 
sere Einsicht zutrauen könnte. Das sind aber noch nicht die Schlimm- 
sten; sie können dem ersten Kursus immerhin wenigstens noch dadurch 
nützlich sein, dass sie avanciert werden. Ein rechtes Übel dagegen sind 
die Lehrer, die nicht avanciert werden können, deren sprachliche Vorbil- 
dung für die nächst höhere Klasse zu ungenügend ist, und die uns mit 
der landläufigen Phrase kommen : »,Eine Mittelklasse getraue ich mir frei- 
lich nicht zu übernehmen, aber Anfänger könnte ich sehr gut unterrich- 
ten." Solche Lehrer gehören auf die Schulbank und nicht aufs Käthe- 
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der. Nur wer die deutsche Sprache selber gründlich und allseitig be- 
herrscht, vermag in zielbewusster, methodischer Weise auf das Sprach- 
studium der Schüler im ersten Kursus einzuwirken. Da erinnert man 
uns noch obendrein an den alten Wahrspruch: Docendo discimus, durch 
Lehren lernen wir. Erfahrung lässt sich allerdings nur durch langjährige 
Thätigkeit im Klassenzimmer erwerben; aber es ist eine Anmassung 
sondergleichen, dieses treffliche Wort auch auf die sprachlichen Vorkennt- 
nisse des Lehrers ausdehnen zu wollen. Für Lehrer, die in Anbetracht 
ihrer Kenntnisse nicht höher stehen als die Schüler, giebt es Anstalten, 
wo sie sich die Vorkenntnisse zum Lehrfache erwerben können; unsere 
Schüler sind aber zu derartigen Experimenten zu gut. Wie lässt sich 
diesem Übelstande abhelfen? Wäre es nicht besser, wenn die Lehrer von 
der oberen Klasse zur untersten avancierten? Natürlich Hesse sich die 
öffentliche Meinung nicht so ohne weiteres umkehren, es wäre aber schon 
viel gewonnen, denke ich mir, wenn die älteren Lehrer dem ersten Kur- 
sus ihre ganz besondere Aufmerksamkeit schenkten. Es würde auch ge- 
wiss nicht schaden, und seinen Eindruck auf den jüngeren Kollegen nicht 
verfehlen, wenn sie ihm einmal die obere Klasse anvertrauten, den ersten 
Voirsus aber selber übernähmen. Jedenfalls aber sollten wir darauf drin- 
gen, dass in keiner Schule Lehrer angestellt werden» denen es für die obe- 
ren Klassen an Kenntnissen gebricht. So lange dies der Fall ist, kann 
von einem zielbewussten, erfolgreichen Schaffen im ersten Kursus nie die 
Rede sein, wodurch natürlich alle höheren Kurse in Mitleidenschaft gezo- 
gen werden. Was wir im ersten Kursus säen, müssen wir im nächsten 
ernten. 



